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DAS HERZ DER FINSTERNIS
von Alexander Lohmann

Die Stimme aus der Quelle

Sie nennen uns Halblinge. Sie nennen uns Wichte. Doch der Sinn dieser Worte ist immer derselbe: Die großen Völker schätzen uns geringer ein als sich selbst. Nicht umsonst reden sie von »Größe«, wenn sie die Bedeutung einer Person meinen.

Ich war darum froh, als ich sie auf der Reise durch Bitan abschütteln konnte – und wenn ich »sie« sage, dann meine ich Laetas und Maneas, die beiden Elfen, die mit uns wanderten.

Es ist kein Vergnügen, mit Elfen zu reisen. Nicht einmal, wenn man selbst ein Elf ist, möchte ich behaupten, und ist man keiner, wird es vollends unerträglich. Mir ist niemals ein Elf begegnet, der Sinn für Vergnügen gehabt hätte, da gibt es nichts als steifes Gehabe und Ernsthaftigkeit. Laetas und Maneas betrugen sich stets so, als wären sie unsere Erzieher und wir ihre unartigen Zöglinge.

Aber wer behält schon einen Halbling im Auge? Selbst ein Elf vermag das nicht, und wären sie so schlau, wie sie sich einbilden, hätten sie das vorher gewusst. Haben sie uns nicht eben deswegen gerufen? Uns, die Wichte, die Halblinge, das kleine Volk? Das unsichtbare Volk, das gehen kann, wohin kein Großer sich wagt, selbst in das Reich der Finsternis, wenn es sein muss?

Deswegen waren wir hier. Es herrschte Krieg, und wir marschierten an die Front.

Von den Wäldern der Elfen aus zogen wir durch die Lande der Menschen von Bitan gen Süden, in Leuchmadans Reich. In einem Gasthaus der Menschen hatten wir Rast gemacht – wir, das waren drei Halblingsdiebe und ihre elfischen Aufpasser. Und dort war ich vor dem Morgengrauen meinen Bewachern entschlüpft.

Nun wanderte ich also allein und schaute mir das Land an, in dem, wie es hieß, unsere Vorfahren einst gelebt hatten. Wenn damals tatsächlich alles mit Wald bedeckt gewesen war, dann verstand ich inzwischen besser, warum meine vormaligen Reisegenossen so griesgrämig durch die Gegend zogen. Bäume wuchsen hier nur noch in kleinen Hainen, meist auf den Kuppen der rollenden Hügel, deren Flanken grün waren von saftigen Weiden und wogenden Kornfeldern. Schmale Wasserläufe mäanderten in den Tälern dazwischen, und menschliche Gehöfte duckten sich in den Bewuchs. Die Luft war warm, aber der Geruch versprach einen Frühlingsregen. Er würde anderswo niedergehen, hoffte ich, und zog mir den Mantel auf der Schulter zurecht.

Beim Anblick der Menschenhäuser überkam mich ein leichtes Unbehagen, und unwillkürlich lenkte ich meine Schritte fort davon und in Richtung der lichten Haine. Dort, so glaubte ich, würde ich eine heimeligere Umgebung für meine Wanderung finden. Insgeheim malte ich mir sogar aus, wie ich auf ein paar vergessene Verwandte stieß, auf Halblinge, die noch immer in den Resten der Wälder von Bitan lebten. Ich würde bei ihnen einkehren, wir könnten wechselseitig über unsere Nachbarn lästern, Menschen wie Elfen gleichermaßen, und meinem einsamen Abstecher so eine gemütliche Wendung verleihen.

Ich lief quer über die Weiden und an Schafen vorbei. Das Grün wucherte immer höher. Bald schlugen die Spitzen der Gräser über mir zusammen, und ich bahnte mir den Weg durch dichte Hecken und hatte Mühe, die Richtung zu halten. An jeder lichten Stelle reckte ich mich und hielt Ausschau nach den Bäumen, doch als ich sie erreichte, wurde alles nur noch schlimmer.

Ein feuchter Dunst stieg vom Waldboden auf und wallte um meine Beine. Der Nebel schlug Wellen wie das Wasser eines Sees, wenn ich voranschritt, und die Baumkronen dräuten düster über meinem Kopf. Kein Vogel sang in dem Geäst, das eigentümlich kahl wirkte, obwohl kaum ein Lichtschimmer hindurchdrang. Über den Bäumen erahnte ich einen milchigen Himmel, um vieles fahler als der schimmernde Horizont, den ich von den flachen Tälern aus gesehen hatte.

Der Tag war bereits fortgeschritten, ein Morgennebel passte nicht zu dieser Stunde. Ich erwartete also, dass er sich verziehen würde. Stattdessen zog es sich noch dichter zu.

Der Nebel stieg nicht mehr nur vom Boden auf, er schien aus den Bäumen selbst zu fließen, er troff von den Blättern und ballte sich zu schattenhaften Formen, die beinahe greifbar wirkten, wie ein zweiter Wald, der sich mit dem wirklichen überlagerte. Graue Zweige bewegten sich in dem Weiß, sie streckten sich mir wie aus eigener Kraft entgegen – und zerflossen zu waberndem Dunst, wenn ich entsetzt zurückzuckte.

Ich hörte nichts als mein eigenes Keuchen, es hallte hohl durch die schwere, feuchte Luft. Längst hatte ich die Richtung verloren, längst war es mir egal, wohin ich ging. Ich wollte nur heraus aus diesem unheimlichen Forst, der mir fremder dünkte als selbst die verborgensten Winkel der Elfenwälder.

Aber diese Haine, die aus der Ferne so klein gewirkt hatten, mussten sehr viel ausgedehnter sein, wenn man sich in ihrem Inneren befand. Ich lief und glaubte, einen geraden Weg zu halten. Doch der Wald nahm kein Ende, und der Nebel verschlang alle Wegmarken genau wie die Geräusche der Welt. Ich bereute meinen Ausflug. Was wollte ich eigentlich hier unter den Bäumen? Ich hatte mich bei den Menschen umsehen wollen; Wälder konnte ich auch zu Hause finden …

Als ich ein Licht sah, hielt ich darauf zu. Meinem Gefühl nach ging es auf die Mittagsstunde zu, und das Strahlen, das vor mir so verlockend durchs Gestrüpp schimmerte, kündete von Sonnenglanz und passte gar nicht zu den kühlen Nebelfetzen, die sich an meine Kleidung klammerten. Ich stolperte voran, brach durch das Unterholz und taumelte ins Freie.

Es war nicht der Rand des Waldes, nur eine große Lichtung. In der Mitte erstreckte sich silberfunkelnd ein See, der gewiss einhundert Elfenschritte durchmaß. Ringsum an den Ufern stand der Nebel so dicht wie ein Vorhang, hinter dem schattenhaft die dicksten Stämme gerade noch zu sehen waren, schwarz und dräuend beieinander wie Leuchmadans finstere Horden.

Ich wandte mich fröstelnd ab und trat an das offene Wasser. Darüber schien die Sonne frei von einem wolkenlosen Himmel und sprenkelte die Oberfläche wie mit Diamantsplittern. Ich beugte mich hinunter, schöpfte von dem Nass und trank. Ich rieb mir die klamme Stirn ab, wusch den Angstschweiß oder den unreinen Nebel fort, der dort haftete.

Plötzlich zuckte ich zurück, denn das Gesicht, das mir aus dem Wasser entgegenschaute, war nicht mein eigenes!

Ich kam auf die Füße und tastete nach meinem Dolch. Zugleich schämte ich mich dafür, denn das Gesicht im Wasser hatte nichts Bedrohliches an sich. Es zeigte ein wunderschönes Mädchen mit einem blassen, schmalen Antlitz, umrahmt von dunklen Haaren. Sie lächelte mich an, und ich schluckte.

Das Gesicht, das so frei im Wasser schwebte, hätte zu einer Maid meines Volkes gehören können; dann wieder erschien sie mir eher wie eine Menschenfrau, oder eine Elfe, aber sie war nichts von alldem. Sie war die Gestalt gewordene Anmut, eine Erscheinung wie eine Göttin.

Ungeschickt sanken meine Hände an den Seiten herab, und ich murmelte: »Herrin!«

Sie erhob sich aus dem See, und ihr Leib war lang und schlank und wie aus Wasser geformt, durchscheinend wie eine Statue aus Saphir. Beständig floss es an ihrer Gestalt herab, und die Bewegung verhüllte die Umrisse ihres Leibes wie ein dünner Schleier, oder besser: Es betonte sie eher, rundete sie ab.

Alles an ihr war klar und durchschimmernd, außer dem Antlitz, das wie eine Maske über dem Wasserleib lag. Haar und Gesicht waren die einzigen greifbaren Farben an dieser Erscheinung – schwarz und weiß. Ihre Füße standen auf dem Spiegel des Sees und gruben kleine Wellentäler.

»Willkommen, Volpar«, sagte sie. »Willkommen zurück.«

»Woher kennst du meinen Namen?« Ich war über diesen Umstand fast noch mehr erschrocken als über die Erscheinung selbst.

»Deine Familie lebte einst nicht fern von hier«, sagte sie mit glockenheller Stimme. »Wir waren sozusagen Nachbarn, ihr und ich, und ich kenne meine Nachbarn gut und vergesse sie nicht, nicht einmal über die Generationen hinweg.«

»Hast du mich hierher geführt?«, fragte ich.

Das Wassermädchen zuckte die Achseln. »Ich. Du selbst. Keiner von uns hätte allein diese Begegnung bewirken können. Es war dein Wunsch, die alte Heimat deines Volkes zu sehen, und manchmal vermag ich es, Wünsche zu erfüllen und die Wege in die gewünschte Richtung zu biegen.«

»Aber warum?«, fragte ich, denn schon damals war ich klug genug, um zu wissen, dass ein jeder seine eigenen Gründe hat für das, was er tut – selbst Geister, die scheinbar Wünsche erfüllen.

»Einst waren wir Nachbarn«, sagte die Wasserfrau. »Reicht das nicht als Grund für ein wenig Freundlichkeit? Junge Halblinge küssten sich an meinen Ufern, und manchmal, mitunter, kamen sie auch zu mir.

Dann kamen die Menschen. Sie veränderten das Land und vertrieben all jene, für die es keinen Platz gab in ihrem leeren Herzen. Wir teilen dasselbe Schicksal, du und ich, Halbling. Ich dachte mir, es wäre gut, wenn wir uns hier noch einmal begegnen und der alten Zeiten gedenken.«

»Sehr alten Zeiten«, sagte ich. »Du magst die Herrin dieses Sees sein und so alt wie das Land. Für mich sind das nur Geschichten, an die sich selbst die Ältesten unseres Volkes nicht mehr erinnern können. Heute haben wir eine andere Heimat, und die Menschen sind unsere Verbündeten. Wir kämpfen Seite an Seite, denn Leuchmadans Finstervölker bedrohen uns alle. Heute sind sie es, die uns die neue Heimat rauben wollen, wenn wir sie nicht aufhalten. Das ist keine gute Zeit, um an die Feindschaften und die Bündnisse von einst zu denken.«

»Ganz im Gegenteil«, sagte die Dame vom See. »Jetzt ist eine ausgezeichnete Zeit, um daran zu denken, dass ein Bündnis mit den Menschen euch die alte Heimat nicht zurückbringen wird. Es ist die allerbeste Zeit, um nicht nur die Gegenwart im Blick zu haben, sondern darüber hinauszudenken.«

»Du willst, dass ich das Bündnis mit den Menschen verrate?«, fragte ich. »Dass ich die spezielle Mission scheitern lasse, zu der man mich gerufen hat? Bin ich deswegen hier?«

»Ganz im Gegenteil«, wiederholte die Dame. »Ich will dir helfen, diese Mission zu bestehen. Denn ohne meine Hilfe wird euer Unterfangen scheitern, und Leuchmadan wird triumphieren.

Aber wenn ich dir helfe und dir den Weg durch die letzte Tür weise, und wenn du genommen hast, was du dort finden wirst, dann will ich, dass du es nicht den Menschen gibst, diesen Räubern, den kalten, hartherzigen Feinden unserer Völker. Ich will, dass du mir diesen Schatz bringst. Wir können mehr damit tun, als unser armseliges Exil zu retten. Wir können das Land zurückverlangen, das einstmals uns gehörte! Halblinge könnten wieder an den Ufern meines Sees wandeln, und die Menschen müssten erkennen, dass unsere Wege die richtigen sind.«

Das Wasser ist ein kaltes Element, und es verzehrt sich nach einer Wärme, die es selbst nicht aufnehmen kann. Es weckt in anderen den Hunger nach Wärme und bleibt selbst kalt dabei.

Ob ich das damals schon so wortgewandt gedacht habe? Ich weiß es nicht. Aber ich spürte eine Kälte hinter den Worten der Wasserfrau, die nicht zu ihren feinen Versprechungen passte, als dränge weit mehr von ihrer eisigen klaren Gestalt in ihre Stimme, als sie es beabsichtigte.

Außerdem wusste ich vielleicht nicht viel von der Überlieferung meines Volkes, aber ich hätte schon dümmer sein müssen, als ich war, um nicht die Geschichten zu kennen von den Frauen, die in Teichen lebten, und wohin es führte, wenn man ihren Lockungen nachgab.

Ich antwortete also vorsichtig: »Und was für eine Hilfe bietest du mir an?«

Ihr Wasserleib wies zum Ende des Sees und folgte mir, als ich dort hinging. Dort, am Zufluss des Gewässers, einem glucksenden kleinen Bach, und dicht an der Nebelgrenze zum umliegenden Wald – so dicht, dass dunstige Arme auf dem Boden darum herumkrochen, graue, halbwirkliche Tropfen von den Zweigen darüberrannen und ein nebelgewandeter Stamm zum Anfassen nah dabeistand wie ein stummer Wächter –, da lag am Ufer ein schmales Etui aus dunklem Holz. Ich klappte es auf und fand darin einen silbernen Schlüssel mit schwerem Schaft auf einem Kissen von schwarzem Samt.

»Der Schlüssel zur letzten Tür«, sagte die Wasserfrau. »Du wirst wissen, wann die Zeit gekommen ist, ihn zu gebrauchen. Bis dahin hüte ihn gut. Wird das Siegel in seinem Inneren zur Unzeit gebrochen, ist alles verloren.«

Ihre Stimme klang fern, und ich sah mich um. Der Wasserleib war fort. Der See schien um die Hälfte geschrumpft, er glitzerte nicht mehr im Sonnenlicht. Nur ein brauner Tümpel war zurückgeblieben, von dessen sumpfigen Ufern ein paar träge Molche misstrauisch mein Tun verfolgten.

Da wusste ich, ich hatte die Herrin vom See-der-gewesen-war gesehen, eine bloße Erinnerung. Ich fragte mich, wo sie heute lebte. Sie hatte von Exil geredet und davon, wie wir dasselbe Schicksal teilten. Die Halblinge lebten in der Verbannung in den Elfenwäldern. Wohin mochte es die Herrin des Sees verschlagen haben? Wo war der Ort, von dem aus ihre Magie mir ihre Botschaft hatte zukommen lassen?

Der Nebel im Wald schmolz zu einem feinen Nieselregen, der in nassen Wolken über den Boden stäubte und nur langsam herabsank. Rings um mich herum tropfte und plätscherte es, was mir die unnatürliche Stille davor umso mehr zu Bewusstsein brachte.

Ich wandte mich von See und Lichtung ab und beschloss, zurück zu meinen Gefährten zu gehen, die ich in jenem Gasthaus zurückgelassen hatte. Auf dem Weg hinaus wirkte der Hain viel kleiner als bei meiner Wanderung durch den Nebel, und als ich später zurückblickte, sah ich nichts als ein winziges Wäldchen, das licht und grün in der Mittagssonne lag. Aber ich spürte das Etui mit dem Schlüssel in meiner Tasche, das sich greifbar und wirklich anfühlte und mir bewies, dass meine Begegnung am See mehr gewesen war als ein flüchtiger Traum.

Das Heerlager

Tief in den Dunklen Landen, im Heerlager der Freien Völker, kam unsere Gruppe zum ersten Mal in voller Stärke zusammen. Wir trafen uns im Kommandozelt des bitanischen Königs Lukar, der nach dem Lichtgott benannt war und auch sonst versuchte, eine strahlende Erscheinung abzugeben. Er zeigte sich nie ohne seine überschwere, glänzende Rüstung.

So kommt es, dass der stolze Führer der Allianz gegen Leuchmadan mir vor allem für den Schweiß im Gedächtnis bleiben wird, der ihm in Strömen über das Gesicht lief und die dunklen Locken an seiner Stirn kleben ließ. Der Sommer war heiß, und das dürre, giftige Gestrüpp dieses Landes bot so wenig Schutz vor der Sonne wie die dünnen Zeltplanen.

Könige und Feldherren versammelten sich hier, die Edlen der Menschen, der Elfen und der Zwerge. Es war eine Gesellschaft, zu der man uns kleine Leute üblicherweise nicht einlud. Heute waren wir hier, weil man etwas von uns wollte.

Ein weiterer Gast war Gulbert, der Zauberer, ein Mensch und ein Elfenfreund sowie Halblingkundiger. Es war seine Idee, aufgrund deren wir alle hier zusammenfanden. Er stand vor der Runde der Fürsten, überragte sie alle mit seinem spitzen Hut und strich sich durch den langen weißen Bart, während er die Auserwählten vorstellte.

»Otli ist der älteste der Halblinge.« Gulbert wies auf meinen Begleiter, dessen Bart so weiß war wie der des Zauberers, wenn auch sauber gestutzt und nicht so fettig. Otli teilte nicht Gulberts enervierende Gewohnheit, mit seinen Körperanhängen herumzuspielen. Stattdessen knetete er seinen abgetragenen grünen Filzhut. »Otli ist der bekannteste Jäger und Fährtenleser im Wichtelland, und ich habe ihn wegen seiner großen Erfahrung ausgewählt.«

Als Nächstes wandte Gulbert sich dem Nachbarn zu meiner Linken zu. Fast hätte ich mich beleidigt gefühlt, als er mich so überging, doch ich dachte an den Spruch meiner Mutter: Das Beste zum Schluss.

»Malangar ist Otlis Schüler«, erklärte Gulbert. »Ein junger, gewandter und gewitzter Jäger unter den Halblingen. Niemand bewegt sich so verstohlen wie er …«

Die großen Leute sahen den jungen Malangar an, und ich las den Zweifel in ihren Blicken. Tatsächlich sah Malangar so aus, als gehöre er mit einer gemütlichen Pfeife im Mund an den Kamin eines Wurzelheims, nicht in einen Wald oder gar in die feindseligen Länder Leuchmadans.

Aber die Gabe der Wichtel, nicht gesehen zu werden, ist eine magische, genau wie ihre scharfen Sinne. Malangars fülliger Körperbau mit dem vorspringenden Bauch, seine platte Nase und die wirren roten Haare, die ihm in die Augen hingen, änderten so wenig an seinen Fertigkeiten wie die Sommersprossen auf seinen Pausbacken.

Dennoch wand er sich unter der kritischen Musterung der Großen und rückte enger an mich heran. Ich verzog das Gesicht und wollte ausweichen, aber das brachte mich dichter an Otli auf der anderen Seite heran, weshalb wir drei bald zusammengedrängt dastanden wie eine Schar von Schafen im Angesicht der Wölfe.

Ein peinlicher Augenblick, vor allem, weil Gulbert gerade ganz formlos auf mich zu sprechen kam: »… Keiner, außer womöglich Volpar, eine Legende bei seinem Volk. Er ist weit gereist in den Schraffelgraten und hat selbst die Heime von Goblins und Trollen unbemerkt erkundet. Auf ihn setze ich die größte Hoffnung bei unserem Unternehmen, wir übrigen sind nur seine Begleiter.«

Ich grinste und drehte mich zu Laetas und Maneas um. Ich wurde nicht enttäuscht. Die beiden stolzen Elfen zogen bei Gulberts Worten ein Gesicht, als hätten sie in eine der Bitterbeeren von Leuchmadans Land gebissen. Aber sie sagten nichts. Es war ein Zwerg, der stattdessen das Wort erhob.

»Volpar, der Dieb!«

Auch bei den Haarbällen hatte sich mein Ruf also schon verbreitet.

»Ich bevorzuge die Bezeichnung ›Volpar, der Abenteurer‹«, erwiderte ich.

Der Zwerg musterte mich grimmig, soweit man das unter den buschigen Brauen beurteilen konnte. Wenn Gulbert je auf den Gedanken kam, aus dem heutigen Rat einen Ausschuss der Weißbärte abzuordnen, dann hätte neben ihm selbst und Otli auch dieser Zwerg Anspruch auf einen Platz darin gehabt. Auf einen Ehrenplatz!

Sein Haupthaar und sein Bart verschmolzen zu einem einzigen, rundumlaufenden Wasserfall dünner, schneeweißer Zöpfe, die fast bis zum Boden reichten. Nur ab und an blitzte zwischen den Strähnen ein wenig von dem Kettenhemd hervor, das dieser Zwerg bestimmt nur darum trug, um sein gewiss ebenso imposantes Brusthaar im Zaum zu halten. Hätte dieses sich je mit der Fülle auf dem Kopf vereinen können, es hätte ihn ohne Zweifel überwältigt.

Die Zwerge und die Elfen saßen an zwei entgegengesetzten Enden des Ratstisches, mit den Menschen zwischen sich. Wenn man diesen alten Zwergenkrieger ansah, wusste man auch, warum. Seine üppige Haarpracht glänzte so schmierig, als könne sie jeden Augenblick buchstäblich davonfließen. Gulbert mochte sich dann und wann die Hände an seinem Bart abwischen, dieser Zwerg aber sah so aus, als würde er mit seinen Zöpfen regelmäßig den Braten einfetten; wenn er sprach, tauchten seine wulstigen Lippen rhythmisch in der Haarpracht auf und unter, als würde er darauf kauen.

Und das alles schreibe ich nicht, um etwa meine Vorbehalte gegen Zwerge zu äußern, oder aus Rache für die unfreundliche Begrüßung, die er mir in diesem Rat zuteilwerden ließ, nein: Ich schildere vielmehr so unvoreingenommen wie möglich meine Eindrücke von diesem Tag.

»Er hat nicht nur die Goblins und die Trolle in den Schraffelgraten besucht«, erklärte der Zwerg und bewies damit, dass Zwerge gern lang und tief nach uralten Schätzen graben und dabei auch immer wieder alte Geschichten zutage fördern. »Er war auch in unseren Wohnstätten ein ungebetener Gast.«

Gulbert hob beschwichtigend die Hand. »Bitte, Meister Epikatros«, sagte er. »Es gab in der Vergangenheit viel Zwist zwischen unseren Völkern. Doch wir sind übereingekommen, das zu vergessen, zum Wohl unserer Allianz und im Angesicht der größeren Gefahr. Ich muss darum bitten, diese Vereinbarung auch auf die Halblinge auszudehnen.«

Der Menschenkönig Lukar sah auf uns herab. Er zupfte sich an seinem kurzen Bart, und in seinen Augen konnte ich die Frage lesen, die Prinz Perbias, der Sohn des Elfenkönigs Parestas, laut aussprach: »Wir haben ein Bündnis geschlossen und kleinliche Streitereien beiseitegelegt, damit wir uns gegenseitig helfen können. Aber was für eine Hilfe können sie uns schon anbieten, diese Wichtel? Sie zehren doch jetzt schon von unserem Schutz und …« Er kräuselte spöttisch die Lippen. »… sind allenfalls eine kleinliche Störung und Ablenkung bei unserem Zug gegen Leuchmadan.«

»Hör mal, du …«, brauste Malangar neben mir auf.

Gulbert legte ihm die Hand auf den Kopf und brachte ihn zum Schweigen. »Sie können gehen, wohin niemand von uns zu gelangen vermag. Sie können holen, was uns verschlossen bleibt. Wir können es uns nicht erlauben, auf ihre speziellen Talente zu verzichten. Gegen Leuchmadan müssen wir alle Möglichkeiten nutzen, die den Freien Völkern gegeben sind.«

»Diese Talente, auf die Ihr anspielt, Herr Zauberer«, meldete sich ein weiterer Mensch zu Wort, ein Priester des Lichtgottes in bunten Roben. »Für mich klingen sie ganz genauso wie die finsteren Gaben, die Leuchmadan den tückischen Gnomen verliehen hat. Diebstahl und Verstohlenheit, das sind keine Künste, die im Lichte gedeihen. Da mag man fragen, ob dieses Volk zu Recht in unserer Mitte steht – oder ob wir mit den Halblingen nicht die Spione des Feindes selbst in unsere Reihen geholt haben!«

»Hört, hört!«, murmelte Lambanos Epikatros, der Zwerg, und klopfte beifällig mit dem Griff seiner Axt auf den Tisch.

Gulbert schüttelte den Kopf, aber bevor er das Wort ergreifen konnte, riss ein junger Menschenfürst das Schwert aus der Scheide und ...
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